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EIN MIESES GEFÜHL

Commissaire Geneviève Morel erwachte an diesem Mor-
gen im späten April mit einem ganz miesen Gefühl. Dabei 
bestand kein Grund dazu. Es war 6 Uhr, die Dämmerung 
stieg bereits langsam herauf, und es versprach ein sonniger 
Frühlingstag in Paris zu werden. Ihr innerer Wecker hatte 
perfekt funktioniert. Von ihrem Vater hatte sie gelernt, sich 
eine innere Uhr anzuerziehen, die mindestens ebenso ver-
lässlich war wie die Smartwatch, die auf dem Nachtkäst-
chen neben ihr lag. 

Geneviève streckte sich und blickte durch das Mansarden-
fenster über ihrem Bett. Der Ausblick erhellte ihr Gesicht 
mit einem seligen Lächeln. Die Kuppeln der Basilika Sacré-
Coeur ragten zum Greifen nahe vor ihr auf. Ihr Weiß so hell, 
dass sie auch in tiefster Nacht nicht zu übersehen waren. 
Wenn frühmorgens die ersten Sonnenstrahlen auf den wei-
ßen Stein der Basilika fielen, schien das Gotteshaus von innen 
zu leuchten. Der Stein selbst schien wie ein Geschenk Got-
tes. Sacré-Coeur war aus Château-Landon-Steinen erbaut 
worden. Diese Steine gaben bei jedem Regen Calcit ab und 
sorgten so dafür, dass sich die Basilika ständig selbst einen 
neuen, strahlend weißen Anstrich gab.

Ihre Gedanken wurden von Merlot rücksichtslos gestört. 
Sie hatte den fünfjährigen Maine-Coon-Kater als ausgesetz-
tes Babykätzchen aus einem Tierheim in Paris gerettet. Am 
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gleichen Tag, an dem sie selbst in Paris angekommen war 
und die Dachgeschosswohnung in einem Haus an der Ecke 
Rue Maurice Utrillo und Rue Paul Albert unterhalb von 
Sacré-Coeur bezogen hatte. Geneviève hatte sich damals 
nicht lange mit der Wohnungssuche aufhalten müssen. Das 
Haus stand im Besitz ihrer Familie, das Stockwerk unterhalb 
der Dachgeschosswohnung wurde von Genevièves Mamie, 
Olivia Morel, bewohnt. Die anderen Stockwerke waren – 
teuer – vermietet. Der Rest der Familie – Mutter, Vater und 
ihr jüngerer Bruder Frédéric samt Frau und Kindern – bevor-
zugte es, dem Savoir-vivre an der Côte d’Azur zu frönen. 
Geldsorgen gab es in ihrer Familie nicht. Alter Geldadel und 
eine der größten Kunstsammlungen Frankreichs machten 
solche Sorgen überflüssig. Es war jedoch nicht Genevièves 
Welt. Dafür unterschied sie sich zu sehr vom Rest der Fami-
lie. Sie schüttelte mit einem schwachen Lächeln den Kopf. 
Nein, darüber wollte sie wirklich nicht nachdenken. Warum 
auch, wenn sich ihr Kater gerade mit lautem Schnurren bei 
ihr einschleimte? Seinen Kopf an ihrem nackten Unterarm 
rieb und sich fest an sie lehnte.

»Au!«, rief sie schließlich leise tadelnd. Merlot hatte sie 
zärtlich und doch fordernd in den Daumen gebissen. Natür-
lich war seine Schmeichelei nicht reine Zuneigung. Der Kater 
hatte einfach Hunger. 

Geneviève rollte sich aus dem Bett. Aus ihrem Schlaf-
zimmer gelangte sie in ein großes Wohnzimmer, das einen 
Großteil des Dachgeschosses einnahm. Merlot war vorge-
trabt und wartete an der Küchenzeile darauf, dass Frauchen 
endlich die Futterlade öffnete. Geneviève schüttelte ihre 
schulterlangen schwarzen Haare und kam der mit einem 
lauten Maunzen vorgetragenen Bitte nach. Sie quetschte 
das Katzenfutter aus dem Plastiksäckchen, leise vor sich 
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hin fluchend, weil es gar so mühevoll war, auch die letzten 
Stückchen aus der Verpackung zu streifen. Merlot waren 
die Mühen seiner Ernährerin völlig egal. Der riesige wein-
rote Kater saß geduldig wartend neben Genevièves nackten 
Füßen. Lediglich das Hin- und Herwedeln seines buschi-
gen Schweifs verriet die Aufregung des Tiers. Als Geneviève 
sich schließlich hinunterbeugte, um die Futterschüssel auf 
den Boden zu stellen, war es mit der Aufgeräumtheit vor-
bei. Als hätte der Kater seit Tagen nichts zu fressen bekom-
men, stürzte er sich auf sein Futter. 

Geneviève streichelte Merlot einmal von Kopf bis zum 
Schwanz, was das Tier völlig kaltließ, und ging ins Bad. 
Die ausgiebige Morgenwäsche musste warten. Heute früh 
wollte sie ein wenig laufen gehen. So, wie sie es vier bis fünf 
Mal die Woche machte. Am Weg retour würde sie Baguette 
und Croissants für sich und Mamie mitnehmen, um mit der 
Großmutter kurz zu frühstücken, bevor sie ihren Dienst am 
Kommissariat antrat. Ein Morgenritual, das mehrmals die 
Woche am Programm stand.

Das miese Gefühl hatte sie die ganze Zeit über nicht ver-
lassen, war wie ein Jucken in ihrem Rücken gesessen, das man 
nicht und nicht erreichen konnte. Sie checkte ihr Handy – 
keine Nachricht vom Kommissariat des 18. Arrondissements. 
E-Mail ebenfalls Fehlanzeige. Kein Alarm. Aber die Vorah-
nung ließ sie nicht los.

Sie streifte ihre Smartwatch über und schlüpfte in ihre 
Laufklamotten. Geneviève zog ihr Fitnessprogramm zwar 
auch im Winter durch, aber jetzt im Frühling machte es 
mehr Spaß und kostete deutlich weniger Überwindung. 
Statt zwei oder drei Schichten Kleidung konnte sie jetzt 
in Shorts und T-Shirt ihre Runde durch ihr Arrondisse-
ment ziehen.



10

Geneviève zog die Eingangstür hinter sich zu und nahm 
die Treppen. Ein Stockwerk tiefer öffnete sie die Tür zur 
Wohnung der Großmutter. Vielleicht hatte das miese Gefühl 
ja etwas mit ihr zu tun? 

Auf Zehenspitzen schlich sie in das Appartement, das den 
kompletten vierten Stock des Hauses einnahm. Alter Geld-
adel eben.

In der Wohnung der Großmutter war es mucksmäuschen-
still. Aramis, der Cocker Spaniel von Mamie, blickte aus 
seinem Hundekörbchen im Vorzimmergang der Wohnung 
kurz auf und setzte seinen Schlaf fort, nachdem er Geneviève 
erkannt hatte. Als Wachhund taugte der alte Spaniel nicht, 
stellte Geneviève fest. Was sie jedoch nicht abhielt, sich zu 
ihm zu beugen und ihm sanft über den Kopf zu streicheln. 
Immerhin waren seine Manieren besser als jene von Merlot. 
Bevor Mamie nicht aufstand, würde er auch nicht um Fut-
ter betteln. Andererseits war es genau diese Eigenwilligkeit, 
die Geneviève an ihrem Kater – und grundsätzlich allen Kat-
zen – so schätzte. Es entsprach mehr ihrem eigenen Charak-
ter als die kopflose Hörigkeit von Hunden.

Geneviève stahl sich auf Zehenspitzen über den mit teu-
ren Perserteppichen ausgelegten Parkettboden. Das Schlaf-
zimmer lag am anderen Ende der Wohnung, im Gegensatz 
zu ihrem eigenen nicht mit Blick auf die prachtvolle Kirche 
weiter oben am Hügel, sondern hofseitig, sodass Mamie 
garantiert morgens ihre Ruhe hatte. Die Tür zum Schlaf-
zimmer war einen Spalt offen. Vorsichtig stieß sie die Tür 
weiter auf. Es war stockfinster, die Jalousien waren runter-
gelassen. Sie steckte ihren Kopf durch den schmalen Spalt 
und hörte das leise Schnarchen der Großmutter. Sie war 
mit einigen anderen feinen Damen der Pariser Gesellschaft 
am Vorabend unterwegs gewesen und hatte sich einen klei-
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nen Damenspitz zugelegt. Vorzugsweise mit dem einen oder 
anderen Glas Kir, so wie Geneviève sie kannte. 

Leise zog sie die Schlafzimmertür hinter sich zu und 
schlich sich aus der Wohnung. Mit Mamie war alles in Ord-
nung. Aber noch immer war dieses nagende Gefühl, dass 
etwas nicht stimmte.

Vom unguten Gefühl getrieben lief sie die restlichen Stock-
werke hinunter und hinaus ins Freie. Links vom Eingangs-
tor war ein Bistro, zur Rechten ein schmaler Vorgarten. Ein 
zwei Meter hoher schwarzer Eisenzaun hielt Eindringlinge 
davon ab, das Grundstück zu betreten.

Geneviève stand nun am Rand eines kleinen namen-
losen Platzes, in dessen Mitte in einem Halbkreis gleich 
vier schmale Gassen zusammenstießen. Geneviève nahm 
keine davon. Stattdessen wandte sie sich rechts und nahm 
die Rue Maurice Utrillo – eine gewagte Bezeichnung für 
eine etwa drei Meter breite und 65 Meter lange Steinstiege, 
die bis hinauf zum Fuß von Sacré-Coeur reichte. 

Kaum jemand war um diese Zeit auf den Straßen von 
Montmartre unterwegs. Geneviève hatte die Gegend ganz für 
sich allein. So wie es ihr am liebsten war. Die frische, klare 
Luft belebte sie, machte sie sogar ein klein wenig übermütig. 
Jeweils zwei Treppen auf einmal nehmend, lief sie die Stie-
gen den Hügel hinauf. Die Treppe war in der Mitte durch 
ein schmiedeeisernes Geländer geteilt und von hohen Eisen-
zäunen links und rechts abgegrenzt. Auf der rechten Seite 
reihte sich ein wunderschönes altes Haus an das nächste. 
Auf der linken Seite säumten Bäume die steil ansteigende 
Treppe, dahinter erstreckte sich gleich der weitläufige Park, 
der in abfallenden Etagen von der Basilika bis hi nunter zur 
Place Saint Pierre reichte und den südöstlichen Teil des Butte 
dominierte.
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Oben angekommen machte Geneviève für einen Moment 
Halt. Die Stufen im Sprinttempo zu nehmen hatte den Puls 
selbst für eine durchtrainierte Frau wie die Kommissarin 
in ungesunde Höhen getrieben. Aber das miese Gefühl war 
ein wenig in den Hintergrund getreten. Ihr Herz war damit 
beschäftigt, Blut durch den Körper zu pumpen. Sie schmun-
zelte und setzte ihre Runde in gemäßigterem Tempo fort. 
Nur vereinzelt traf sie auf Passanten. Hier ein Zeitungsaus-
träger, da ein Bäcker, der für eine Zigarette vor seine Bou-
langerie getreten war, eine Handvoll anderer Läufer. Man 
nickte sich freundlich zu und hing sonst seinen eigenen 
Gedanken nach. Geneviève ließ ihre Gedanken schweifen. 
Sollte sie für Mamies Frühstück Baguette besorgen? Ein Pain 
au Chocolat? Ein Pain au Raisin? Oder gleich alles davon?

Genevièves Weg führte sie vorbei an Sacré-Coeur, die 
nördliche Seite des Hügels hinunter bis zum Boulevard 
Ornano, über die Rue de Clignancourt zurück in südlicher 
Richtung bis zum Boulevard Marguerite de Rochechouart 
und schließlich über mehrere verwinkelte, kleine Gassen 
auf die Place du Tertre. Hier, am nördlichen Ende des bei 
Touristen so beliebten Platzes, in der Rue Norvins, lag ihre 
Stammbäckerei, Le Palais des Pains. 

Am Platz angekommen lief sie locker aus und ging lang-
sam unter den austreibenden Laubbäumen, die den gesamten 
Platz einnahmen, weiter. Den Künstlern, die hier tagsüber 
ihrer Profession nachgingen, und den Gastgärten der zahl-
reichen Restaurants spendeten sie im Sommer bitter nöti-
gen Schatten.

Frühmorgens strahlte der Platz eine ganz eigene Atmo-
sphäre aus. Ruhe und Ungeduld zugleich. In wenigen Stun-
den würden hier Touristenhorden durch die Gassen getrie-
ben werden, viele von ihnen ein Porträt von sich anfertigen 
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lassen, andere im Schatten der Bäume einen Kir, einen Cidre 
oder ein Glas Rosé aus der Provence genießen. Momentan 
lag der Platz aber noch da wie ein schlafender Hund. Gene-
viève hatte das Gefühl, dass der Hund bereits ein Auge geöff-
net hatte und auf seine Beute wartete.

Schließlich sah sie auf die Uhr. Kurz vor 7 Uhr. Der Bäcker 
sperrte erst um Punkt 7 Uhr auf. Geneviève nahm auf einer 
Bank Platz, holte ihr Handy heraus und checkte ihre Werte 
auf der Fitness-App. Etwas über sieben Kilometer in knapp 
32 Minuten. Okay für einen lockeren Morgenlauf. Im Notfall 
konnte sie auch etwas schneller. Das hatte nicht erst ein Ver-
brecher verdutzt einsehen müssen, der gedacht hatte, einer 
Polizistin zu Fuß entkommen zu können.

Ein Schrei riss sie aus ihren Gedanken. Sie sprang auf und 
sah sich um. Nichts. Außer den Bäumen und ein paar Tau-
ben war nichts zu sehen. Doch dann wieder: ein Schrei. Jetzt, 
wo sie darauf vorbereitet war, erkannte Geneviève, dass der 
Schrei gedämpft klang. Als würde er aus dem Inneren eines 
der Häuser, welche den Platz auf allen Seiten säumten, kom-
men. Sie schloss die Augen und wartete auf den nächsten 
Schrei. So noch einer kommen sollte. Aber damit rechnete sie 
felsenfest. Die ersten beiden Schreie, so viel hatte sie unbe-
wusst registriert, hatten nicht auf eine unmittelbare Bedro-
hung schließen lassen. Es waren Schreckensschreie. Weibli-
che Schreckensschreie. 

Der dritte Schrei kam. Und diesmal war sich Geneviève 
sicher, woher er kam. Sie sprintete Richtung Rue Norvins. 
Zwischen Souvenirläden und Restaurants nahm eine Bou-
langerie das gesamte Erdgeschoss eines Hauses ein. Nicht 
irgendeine Boulangerie. Ihre Boulangerie. 

Die Tür zum Palais des Pains stand sperrangelweit offen. 
Von innen konnte sie eine Frauenstimme schluchzen hören. 
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Unverständliches Gebrabbel. Noch mehr Schluchzen. Jam-
mern. Unendlicher Schmerz lag in der Stimme.

Vorsichtig näherte sich Geneviève dem offenen Türspalt. 
Automatisch fuhr ihre Hand zum Brusthalfter, aber sie hatte 
ihre Dienstwaffe, eine SIG Sauer Special Police, natürlich 
nicht mit. Wer ging bewaffnet joggen? So ein Zwischenfall 
war ihr in ihrer Karriere noch nie untergekommen.

Noch immer klang die jammernde Stimme gedämpft. 
Geneviève überflog mit einem Blick den Verkaufsraum 
der Boulangerie. Es war nichts Ungewöhnliches zu sehen. 
Ein Teil der Boulangerie wurde von einer Handvoll runder 
Stehtische eingenommen, an denen Gäste ihren morgendli-
chen Kaffee und ihr Croissant oder Pain au Chocolat gleich 
im Lokal konsumieren konnten. Vor der Rückwand des 
großen Raums stand eine lange Theke mit Glasvitrine, in 
der die in den letzten Stunden gebackenen Leckereien prä-
sentiert wurden. An der Rückwand hingen mehrere Körbe 
mit verschiedensten Baguette-Variationen. Stets griffbereit, 
um sie der Kundschaft noch warm in eine Tüte zu packen 
und zu überreichen. Der Geruch stieg ihr verführerisch in 
die Nase. Geneviève liebte den Duft frischer Backwaren. 
Er erinnerte sie an ihre Kindheit in Cannes. Der Weg zum 
Bäcker war einer der wenigen, den ihre Mutter gemein-
sam mit ihr absolviert hatte. Die restlichen Einkäufe wur-
den vom Personal der Familie Morel erledigt. Man gönnte 
sich ja sonst nichts.

Die schluchzende Person war noch immer nicht zu 
sehen.

Auf Zehenspitzen durchquerte Geneviève den leeren 
Raum. Der verlockende Duft der frischen Backwaren 
erweckte in Geneviève weitere, zu diesem Zeitpunkt abso-
lut unpassende Assoziationen an ihre Kindheit. Es hatte 
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schon mit dem Teufel zugehen müssen, wenn der Stammbä-
cker der Familie Morel in Cannes nicht auch immer wenigs-
tens ein Petit Pain au Chocolat für die kleine Geneviève 
übriggehabt hätte. Dem zarten Schoko-Blätterteig-Gebäck 
war Geneviève heute noch verfallen. Interessant, wie sich 
gewisse Kindheitserinnerungen im Kopf festsetzten, für 
immer blieben und das Verhalten steuerten. Heute war 
sie immerhin in der Lage, den inneren Schoko-Schweine-
hund soweit unter Kontrolle zu halten, dass sie sich nicht 
auf jedes unbewachte Pain au Chocolat stürzte. 

Geneviève schüttelte den Kopf. Jetzt war wirklich nicht 
die Zeit, sich von einem Duft in Kindheitserinnerungen fan-
gen zu lassen. Es gab Dringenderes zu erledigen.

Gebückt schlich sie weiter. Sie konnte die flennende Frau-
enstimme noch immer hören. Hinter der Theke stand eine 
Tür weit offen. Es war der Eingang zur Backstube, die auch 
tagsüber in Betrieb war, um stets Nachschub an frischem 
Gebäck zu liefern. Von dort kam die Stimme, war sich Gene-
viève sicher. Sie ging um die Theke, sah sich um und nahm 
ein Brotmesser. Besser als nichts, wenigstens war sie jetzt 
bewaffnet.

Ihre Sneaker verursachten auf dem verfliesten Boden leise 
Quietschgeräusche. Die geheimnisvolle schluchzende Frau, 
von der Geneviève nach wie vor keinen Blick erhaschen 
konnte, schien davon nichts zu merken. Sie heulte weiter 
vor sich hin.

Geneviève schob ihren Kopf langsam um den Türrahmen 
und warf einen Blick in die Backstube. Endlich konnte sie 
die schluchzende Frau sehen. Sie kannte sie. Es war Natalie 
Beauvais. Die angeheiratete Nichte des Boulangerie-Besitz-
ers. Sie und ihr Mann, der leibliche Neffe Beauvais’, führten 
eine Patisserie nur wenige Häuser weiter.
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Natalie kniete hinter einem lang gezogenen Tisch, auf dem 
frische Teiglinge darauf warteten, in den Ofen geschoben zu 
werden. Geneviève konnte von ihrer Position nur den Kopf 
Natalies sehen, der Rest wurde vom Tisch verdeckt. Der 
Kopf war nach vorne gesenkt, Tränen liefen aus ihren Augen. 

Was war geschehen? Geneviève musste annehmen, dass 
es Natalie war, die zuvor geschrien hatte. Sie hatte nieman-
den aus dem Geschäft stürmen gesehen, und es gab keinen 
weiteren Ausgang. Was machte sie hier bei ihrem Onkel? 
Sollte sie um diese Uhrzeit nicht in ihrem eigenen Geschäft 
stehen und Viennoiseries zubereiten?

Als sie um den Tisch herumgetreten war, offenbarte sich 
der Grund, warum die junge Frau so aufgelöst war. Nata-
lie Beauvais kniete am Boden, in ihrem Schoß ruhte der 
Kopf des Onkels. Der Rest des Körpers lag schlaff und 
über und über mit Blut bespritzt am kalten Fliesenboden. 
Seine Gurgel war durchgeschnitten – ein schräger Schnitt 
quer über den Hals.

Die Frau strich abwesend über das graue Haar des Onkels. 
Die Augen des Opfers stierten offen und leer an die Decke. 
Das bleiche Gesicht unter dem stoppeligen Dreitagebart 
wurde von Sekunde zu Sekunde fahler. Es war nicht Gene-
vièves erste Leiche. Trotzdem berührte sie es jedes Mal aufs 
Neue, wenn sie zusehen musste, wie sich der Körper eines 
Toten veränderte. Alles Menschliche verlor, bis nur mehr 
eine leere Hülle übrig war.

Blutlachen hatten sich mit dem Mehl am Boden vermischt. 
Das weiße Bäckergewand war vom Blut aus der Wunde rot 
und braun gefärbt. Blutspritzer waren auch gut zwei Meter 
entfernt am Boden und an Kästen der Backstube zu erken-
nen. Natalies weißer Kittel war ebenso über und über mit 
Blut verschmiert. So wie das Blut über die ganze Backstube 
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verteilt war, sprach für Geneviève alles für eine Spritzblu-
tung. Der Schnitt, der Beauvais getötet hatte, musste recht 
tief gegangen sein. All das nahm Geneviève mit einem Blick 
wahr.

»Natalie?«, fragte Geneviève ruhig. »Was ist passiert?«
Die Angesprochene sah verwirrt auf. Die Anwesenheit 

Genevièves fiel ihr eben erst auf. »Ich … ich bin herüber 
zu Onkel François und … und habe ihn … so gefunden.« 
Ihre Stimme stockte, neue Tränen flossen aus ihren Augen.

Geneviève schätzte, dass der alte Bäcker schon länger tot 
sein musste. Das Blut war bereits gestockt, die Haut bleich, 
jegliches Leben lange aus dem Körper gewichen. Wenn sie 
schätzen müsste, dann hätte sie gesagt, dass Beauvais vor 
ein bis zwei Stunden getötet worden war. Zum Glück war 
das nicht ihre Aufgabe. 

Sie strich der verzweifelten jungen Frau mit der einen 
Hand beruhigend durchs Haar. Mit der anderen Hand nahm 
sie ihr Handy, rief im Kommissariat an und forderte Ver-
stärkung an.
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TAUSCHGESCHÄFT

Keine 15 Minuten später war Genevièves Team am Tatort 
und begann diesen abzusperren. So verschlafen die Place du 
Tertre eine halbe Stunde zuvor noch gewesen sein mochte, so 
sehr drängten sich jetzt Schaulustige um die Bäckerei. Yves 
Albouy, Commandant des Kommissariats des 18. Arron-
dissements und die rechte Hand Genevièves, hatte mit sei-
nen Leuten alles im Griff.

Das Verhältnis zwischen Albouy und Geneviève war nicht 
immer so friktionsfrei abgelaufen, wie es sich heute gestal-
tete. Als Geneviève vor fünf Jahren von der Côte d’Azur 
ohne Vorankündigung in seinen Bezirk versetzt und umge-
hend mit der Leitung des Kommissariats betraut worden war, 
hatte Albouy sich zunächst wie im falschen Film gewähnt. 
Der Job des Commissaire de Police war eigentlich für ihn 
vorgesehen gewesen, nachdem sich der alte Kommissar in die 
Pension verabschiedet hatte. Dann war auf einmal Madame 
Morel in der Tür gestanden und hatte seinen Job bekom-
men. Wo sie doch zehn Jahre jünger und also unerfahrener 
war. Wie er meinte.

Commissaire Geneviève Morel war schön. Beinahe zu 
perfekt. Das war Glück und Fluch zugleich. Immer wie-
der war sie von ihren männlichen Gegenübern unterschätzt 
und herablassend behandelt worden – waren es nun Kolle-
gen oder Verbrecher. Für die meisten war es denkunmöglich, 
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dass eine schöne Frau auch kompetent war. Oder sich selbst 
wehren konnte. In beiden Fällen irrte man sich in Bezug auf 
Geneviève. Sie war nicht nur kompetent und klug, sondern 
konnte sich auch im Nahkampf zur Wehr setzen. Eine Tat-
sache, die so mancher Ganove erst zu spät erkannte.

In Bezug auf ihr Liebesleben war Genevièves Äußeres 
mehr Fluch als Segen. Meist geriet sie nur an Männer, die 
zur Selbstüberschätzung neigten. Für die meisten anderen 
war ihr Aussehen zu einschüchternd. Was ein Problem war, 
denn sie selbst neigte zur Selbstunterschätzung. Oder anders 
ausgedrückt: Sie war schüchtern, was den Umgang mit dem 
anderen Geschlecht anging. Vielleicht auch einfach vorsich-
tig. Keine ihrer Beziehungen hatte bislang gut geendet. Also 
hatte sie sich einen Schutzschild aufgebaut, durch den es 
kaum ein Durchdringen gab. Körperliche Nähe war natür-
lich trotzdem ein Bedürfnis. Länger als eine Nacht durfte 
es dann jedoch nicht dauern. Dabei machte sie inzwischen 
keinen Unterschied mehr, ob sie mit einem Mann oder einer 
Frau ins Bett ging. Mit Letzteren war es sogar unkompli-
zierter. Die meisten verabschiedeten sich am nächsten Mor-
gen und waren nicht mehr gesehen. Männer tendierten dazu, 
immer wieder aufzutauchen. Ein Klotz am Bein, mit dem 
sie sich nicht auseinandersetzen wollte. Tief in ihrem Inne-
ren wusste Geneviève, dass das alles nur Ausreden waren. In 
Wirklichkeit ließ sie niemanden an sich heran, weil sie nie-
manden ihrer Familie vorstellen wollte. In einer Beziehung 
hätte sie das früher oder später tun müssen. Für Geneviève 
war das wenigstens im Moment keine Option. Aber selbst 
das war eine vorgeschobene Notlüge. In Wirklichkeit war 
sie von ihrer letzten Beziehung zu traumatisiert. Egal, dass 
die über ein Jahrzehnt her war. Aber was damals in Cannes 
passiert war, hatte eine tiefe Wunde in ihr hinterlassen, die 
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nicht und nicht heilen wollte. Die sie vielleicht auch einfach 
nicht heilen lassen wollte. Nur um sicherzugehen, dass ihr 
nicht wieder eine zugefügt werden konnte.

Ihre Schönheit und Distanziertheit hatten schnell dazu 
geführt, dass noch mehr Gerüchte aufgekommen waren, wie 
die Mademoiselle aus dem Süden, wie sie zu Beginn hin-
ter ihrem Rücken abschätzig genannt wurde, zu ihrem Job 
gekommen war. Keines der Gerüchte war von der netten 
Sorte. Keines der Gerüchte kratzte auch nur ein wenig an der 
Tatsache, dass Mademoiselle Morel einfach eine gute Poli-
zistin war. Am hartnäckigsten hielt sich das Gerücht, dass 
der Innenminister höchstpersönlich interveniert hatte, um 
Geneviève die Leitung des Kommissariats zu übertragen. 
Interessanterweise war es jenes Gerücht, das der Wahrheit 
am nächsten kam. Der Innenminister hatte Geneviève tat-
sächlich das Kommissariat des 18. Arrondissements über-
tragen. Aber nicht, weil er eine Affäre mit ihr hatte oder sie 
anderweitig protegieren wollte. Geneviève hätte eigentlich 
ein Kommissariat an der Côte d’Azur übernehmen sollen – 
ihre Leistungen und ihre Erfolgsbilanz hatten dies schon 
längst gerechtfertigt. Diese Versetzung hatte sie aus für den 
Minister nicht nachvollziehbaren Gründen abgelehnt. Auf 
Intervention von Genevièves gut vernetztem Vater war es 
schließlich Montmartre geworden. 

Albouy hatte damals selbst Genevièves Geschichte recher-
chiert und war sehr schnell auf ihren familiären Background 
gestoßen. Ein paar Recherchen später hatte er Fotos von 
Genevièves Vater mit dem Innenminister gefunden. Mehr 
hatte er nicht gebraucht. Genevièves Erfolgsquote hatte er 
erfolgreich ignoriert. Was nicht sein durfte, konnte nicht sein. 
An diesem Abend war er in seine Stammkneipe gegangen und 
hatte versucht, seinen Frust in Alkohol zu ertränken. Aber 
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wie üblich war Alkohol keine Lösung, und Probleme und 
Frust erwiesen sich als hartnäckige Schwimmer.

Also war er in den Kampfmodus übergegangen. Und er war 
nicht allein gewesen. Am gesamten Kommissariat hatte man 
sich über den ungebetenen Neuzugang wenig erfreut gezeigt. 
Geneviève hatte das ab ihrem ersten Tag zu spüren bekom-
men. Trotz aller Hürden, die man ihr in den Weg legte, hatte 
sie sich von Anfang an kompetent und erfolgreich gezeigt. 
Das war der erste Fingerzeig, dass man es bei ihr nicht einfach 
mit einem Protektionskind zu tun hatte. Kleinere Frechheiten 
hatte sie ignoriert. Bei den größeren hatte sie sich die entspre-
chenden Personen in ihr Büro geholt und ihnen freundlich, 
aber eindringlich erklärt, wie das Leben am Kommissariat ab 
nun lief. Wem es nicht passte, der konnte ja kündigen oder sich 
versetzen lassen. Als Geneviève dann auch eine fast schwindel-
erregend gute Aufklärungsquote an den Tag zu legen begann, 
drehte sich die offene Feindseligkeit in Akzeptanz und später 
sogar in Respekt. Das war der Moment, als Albouy nochmals 
die Vergangenheit seiner neuen Chefin recherchierte. Dies-
mal ignorierte er ihre Erfolgsquote an der Côte d’Azur nicht 
mehr. Ebenso wenig die Auszeichnungen, die sie schon in 
jungen Jahren eingeheimst hatte.

Außerdem hatte Albouy an sich selbst neue Seiten ent-
deckt. Oder anders: sich selbst besser einzuschätzen gelernt. 
Er war kein Alphatier. Nein, war es in Wirklichkeit niemals 
gewesen. Er würde den Job Genevièves nie so ausfüllen kön-
nen, wie sie es tat. Er war eine klassische Nummer 2. Als er 
sich das erst einmal eingestanden hatte, war das kein Pro-
blem. Jede Leiterin brauchte eine rechte Hand, auf die sie 
sich bedingungslos verlassen konnte. Albouy hatte gelernt, 
stolz darauf zu sein. Besser eine perfekte Nummer 2 als eine 
fehlerhafte Nummer 1.
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Nachdem der Tatort gesichert war, hatte Albouy Zeit, 
seine Chefin zu beobachten, wie sie die erste Zeugenein-
vernahme durchführte. Geneviève saß mit Natalie an einem 
der Tische im Verkaufsraum. Ein dritter Stuhl war ebenfalls 
besetzt: Cédric Beauvais, der Neffe des Ermordeten, war 
inzwischen auch verständigt und zum Tatort gebeten wor-
den. Da seine Patisserie, La Framboise Gourmande, gleich 
zwei Häuser weiter lag, hatte es nur kurz gedauert, bis sich 
der sichtlich unter Schock stehende Mann in der Boulang-
erie eingefunden hatte.

Geneviève hatte ihre Hände um eine Tasse heißen Kaf-
fee gelegt. Die warme Tasse half ihr, sich zu fokussieren und 
ihre Gedanken zu ordnen. Wer ermordete einen Bäcker? 

Sie konnte davon ausgehen, dass der alte Beauvais in sei-
ner eigenen Backstube umgebracht worden war. Alle Spu-
ren deuteten darauf hin, allen voran die großen Blutlachen, 
die nicht verschmiert waren, was bedeutete, dass François 
Beauvais an Ort und Stelle sein Leben gelassen hatte und 
nicht erst nach dem Mord in seine Backstube transportiert 
worden war. Nach der Tatwaffe wurde nach wie vor gesucht. 
Es musste eine scharfe Klinge gewesen sein, aber keines der 
vorhandenen Messer zeigte Blutspuren. Wenn sie es nicht 
fanden, konnte es der Täter nur mitgenommen haben. Das 
war wohl sogar die wahrscheinlichere Variante. Ohne Tat-
waffe war die Mördersuche noch schwieriger.

»Also, Natalie«, hob Geneviève an. Sie blickte der blas-
sen jungen Frau in die verheulten grünen Augen. »Für die 
offizielle Einvernahme muss ich Sie und Ihren Mann im 
Lauf des Tages zu uns aufs Kommissariat bitten, aber ich 
würde mir schon jetzt gerne ein erstes Bild machen. Prak-
tisch solang der Tatort noch frisch ist.«

Natalie nickte langsam und nahm mit zittrigen Händen 
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einen Schluck von ihrem Kaffee. »Aber natürlich, Madame. 
Wir stehen selbstverständlich zu Ihrer Verfügung.«

»Natalie, erklären Sie mir doch, was Sie um diese Uhr-
zeit, vor offizieller Ladenöffnung, im Geschäft Ihres Onkels 
getan haben.«

»Das ist ganz leicht …«, versuchte Cédric zu antworten, 
wurde aber von Geneviève mit einem strengen Blick unter-
brochen. 

»Ihre Frau, wenn es recht ist«, erklärte sie ihm kühl. Ein-
vernahmen und Verhöre leitete sie. Von einem Zeugen oder 
Beschuldigten ließ sie sich keinesfalls das Heft aus der Hand 
nehmen. Ihr Äußeres war dabei behilflich. Unter ihren eis-
blauen Augen waren schon ganz andere Kaliber zusammen-
gebrochen. 

Cédric sank zurück in seinen Stuhl, faltete die Hände und 
vergrub sein Gesicht darin. 

»Natalie?«
»Ja also, es ist tatsächlich ganz einfach«, nahm die Ange-

sprochene den Gesprächsfaden ihres Mannes auf. »Es ist seit 
Jahren unser morgendliches Ritual. Ich bringe Onkel Fran-
çois ein paar unserer Spezialitäten, und er gibt uns dafür 
Baguette und Croissants oder was auch immer wir haben 
wollen. So haben wir alle ein ordentliches Frühstück. Außer-
dem …« Natalie brach ab und griff sich mit der linken Hand 
an die Schläfe, die sie mit Zeige- und Mittelfinger zu mas-
sieren begann.

»Außerdem?«
»Außerdem konnten wir uns so jeden Tag versichern, dass 

es ihm gut geht.«
»Was hätte mit ihm sein sollen?«, hakte Geneviève nach.
»Darf ich?«, mischte sich der Neffe ein. Geneviève nickte 

ihm aufmunternd zu.
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»Mein Onkel war herzkrank. Er hatte vor einigen Jahren 
einen Herzinfarkt. Aber auch nach dem Infarkt wollte er nicht 
kürzertreten. Er hat ja auch kaum Hilfe. Tagsüber kommen 
zwei Damen, die den Verkauf übernehmen, während er allein 
in der Backstube steht und für drei oder vier Leute auf einmal 
arbeitet. In dieser Hinsicht war er leider sehr stur.«

»Er hatte keine Mitarbeiter?«
»Nicht in der Backstube«, antwortete Natalie. 
»Wie hat er das geschafft? Hat er nicht auch das Élysée 

mit Baguette beliefert?«
Cédric lächelte stolz. »Ja, er hat in den letzten drei Jahren 

den Wettbewerb zum besten Baguette der Stadt gewonnen.« 
»Wundert mich nicht«, antwortete Geneviève. Ein Lächeln 

ließ die Kälte in ihren Augen schmelzen. 
»Sie waren Stammkundin, nicht?«
Geneviève nickte. »Familientradition. Mamie hat hier seit 

Jahren ihr Gebäck gekauft.«
Natalie musterte Geneviève eingehender. »Ihre Großmut-

ter … ist das vielleicht die Baronin?« Sie betonte das letzte 
Wort ganz besonders. »Eine gewisse Ähnlichkeit ist Ihnen 
nicht abzusprechen.«

Geneviève lief rot im Gesicht an. Sie fühlte sich ertappt. 
Dabei gab es nichts, wofür sie sich schämen müsste. Nun, 
fast nichts.

»Ja, da liegen Sie richtig. Aber Sie wissen schon, dass das 
lediglich ein Spitzname ist? Meine Familie ist viel, aber nicht 
adelig.« 

Natalie sah erstaunt drein. »Nicht? Dabei macht Ihre 
Großmutter so einen, wie soll ich sagen, vornehmen Ein-
druck. Wie eine richtig feine Dame. Sie liebt unsere Maca-
rons ganz besonders.« Als ob das ein Qualitätsmerkmal für 
eine feine Pariser Dame war.
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Geneviève schüttelte den Kopf. Ja, im Täuschen und Tar-
nen war ihre Familie richtig gut. »Nun«, antwortete sie, »das 
eine schließt das andere nicht aus. Ich denke, man muss kei-
nen Adelstitel tragen, um eine feine Dame zu sein.«

»Nein, wahrscheinlich nicht.«
»Zurück zu Ihrem Onkel. Wer übernimmt jetzt die Liefe-

rungen an den Präsidentenpalast?«, wollte Geneviève wissen.
Cédric antwortete: »Keine Ahnung. Aber Sie werden ver-

stehen, wenn das aktuell unsere geringste Sorge ist.«
Geneviève nickte. Inmitten all des lecker duftenden 

Gebäcks fiel es ihr schwer, sich auf den Fall zu konzentrie-
ren. Ihr Magen knurrte. »Darf ich?«, gab sie sich schließ-
lich einen Ruck und zeigte auf das im Verkaufsraum ausge-
stellte Gebäck.

»Jaja, natürlich«, antwortete Cédric geistesabwesend. 
Geneviève ging rüber zur Verkaufstheke und nahm sich ein 
Croissant. Sie drehte sich von den beiden anderen weg und 
stopfte sich das Kipferl recht unzeremoniell und ganz und 
gar nicht fein oder adelig in den Mund. Herrlich! Außen 
kross, innen flaumig, jedes Gramm Butter im Teig brachte 
die Geschmacksknospen auf ihrer Zunge zum Explodieren. 
Welche Küche wusste das besser als die französische?

Nach nicht einmal einer Minute wischte sie sich die letzten 
Krümel von den Lippen. Frisch gestärkt setzte sie sich wie-
der zu den beiden Hinterbliebenen des ermordeten Bäckers. 

»Hatte Ihr Onkel Feinde?«, stellte sie schließlich die Frage 
aller Fragen. Noch selten hatte sich aus dieser auf der Hand 
liegenden Frage eine brauchbare Spur ergeben. Denn ent-
weder hatten die Opfer laut der Befragten »natürlich keine 
Feinde, wieso auch?«. Oder es waren so viele, dass man 
schnell einmal den Überblick verlor. Gestellt werden musste 
sie trotzdem.
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Natalie und Cédric sahen sich an. Dann nickten sie im 
Gleichklang. Es war Natalie, die erklärte: »Einen Feind. 
Onkel François hatte einen Feind. Oder höflicher ausge-
drückt, einen Konkurrenten.« Sie stockte. Geneviève nickte 
ihr aufmunternd zu. »Baptiste Buffet. Das ist sein Name.«

Bei Geneviève klingelte nichts. Im Gegenteil. Sie musste 
sich zurückhalten, ob des eigenartigen Namens nicht in 
lautstarkes Lachen auszubrechen. Erst als Cédric sie vor-
wurfsvoll ansah, hakte sie nach. »Sollte mir der Name etwas 
sagen?«

»Nein, natürlich nicht«, entschuldigte sich Cédric für den 
unausgesprochenen Vorwurf. »Buffet ist ein Bäcker aus dem 
5. Arrondissement. Er hat sich in den letzten Jahren mit 
meinem Onkel um den Titel des besten Baguettes der Stadt 
gematcht.«

»Und dabei zuletzt jedes Mal den Kürzeren gezogen«, fiel 
ihm Natalie ins Wort.

»Mein Onkel hat die letzten drei Jahre in Folge den Wett-
bewerb für das Meilleure baguette de Paris gewonnen«, wie-
derholte Cédric stolz seine Aussage von zuvor. »Das hat vor 
ihm noch niemand geschafft.«

Geneviève nickte angemessen beeindruckt. Als Parise-
rin konnte sie diese Auszeichnung hinreichend einordnen. 
»Hatten die beiden viel Kontakt?«

Schnippisch antwortete Natalie: »Ich weiß es nicht. Wir 
stehen nicht ständig bei ihm in der Bäckerei. Aber vorstel-
len könnte ich es mir.«

Cédric ergänzte: »Buffet hat ihm vorgeworfen, er hätte 
die Auswahlkommission beim Baguette-Wettbewerb besto-
chen. Das ging damals sogar durch die Medien. Buffet hat es 
einfach nicht verkraftet, dass mein Onkel der bessere Bäcker 
war.«
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Geneviève ließ die Informationen erst einmal sacken. 
Natürlich hatte die Wahl zum Meilleure Baguette de Paris, 
dem besten Baguette der Stadt, im Volksmund auch gerne 
das Baguette des Präsidenten, ein gewisses Renommee. Der 
Sieger erhielt nicht nur 4.000 Euro Preisgeld, sondern durfte 
ein Jahr lang exklusiv das Élysée mit seinen Backwaren belie-
fern. Ein schönes Geschäft, kein Zweifel. Viel wichtiger und 
ertragreicher war aber die Steigerung des Bekanntheitsgrades. 
Jeder Baguette-Connaisseur der Stadt wollte das Baguette des 
Jahres probieren. So konnte die Stammkundschaft gleich um 
eine erkleckliche Zahl gesteigert werden.

Aber ob das tatsächlich ein Motiv für einen Mord war?
»Major Faivre?« Der Angesprochene hatte bislang den 

Eingang zur Bäckerei bewacht. Auf Genevièves Rufen trat 
er in das Geschäftslokal.

»Madame?«
»Ich glaube, fürs Erste habe ich genug vom Ehepaar Beau-

vais erfahren. Bitte bringen Sie die beiden auf das Kommis-
sariat. Albouy soll dort offiziell die Stellungnahmen der bei-
den aufnehmen.«

»Aber unser Geschäft?«, fragte Cédric entsetzt mit einem 
Blick durchs Schaufenster. Die Rue Norvins hatte sich gefüllt. 
Menschen machten sich auf den Weg zur Arbeit, zur Schule 
oder genossen einfach diesen Frühlingsmorgen im April. 
Eines war ihnen allen gleich: Jeder wollte eine Kleinigkeit 
zu essen mit auf den Weg. Der Morgen war die umsatz-
stärkste Zeit des Tages.

Geneviève war kein Unmensch. »Vergessen Sie es, Major«, 
korrigierte sie sich. »Kann ich mich darauf verlassen, dass 
Sie in …«, sie sah auf die Uhr, »… etwa zwei Stunden aufs 
Kommissariat kommen, damit wir Ihre Aussagen offiziell 
aufnehmen können?«
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Die beiden nickten und verschwanden aus der Boulangerie.
Geneviève sah ihnen lange nach, selbst als sie bereits in der 

Menschenmenge, die sich durch die Rue Norvins wälzte, ver-
schwunden waren. Dann zuckte sie mit den Schultern und 
stand selbst auf. Natürlich mussten die beiden auch an ihr 
Geschäft denken. Was hatte jemand davon, wenn La Fram-
boise Gourmande aus Trauer schloss? Die Viennoiseries 
waren bereits zubereitet, die Kundschaft wartete vor dem 
Eingang, und der Onkel wurde so oder so nicht mehr leben-
dig. Zu beneiden waren die beiden jungen Beauvais dennoch 
nicht. In diesem seelischen Zustand auch noch ans Geschäft 
denken zu müssen war mehr, als man einem Menschen zumu-
ten durfte. Aber die Zeiten waren hart. Jeder musste schauen, 
wie er irgendwie über die Runden kam.

Nach einer gefühlten Ewigkeit ging Geneviève in die 
Backstube, in der die Spurensicherer noch immer ihrem 
Werk nachgingen. Auffälliges hatten sie bisher nicht gefun-
den. Die Gerichtsmedizinerin machte sich gerade am Lei-
chensack zu schaffen.

»Isabelle?«
Die Gerichtsmedizinerin zog den Zipp die letzten Zenti-

meter hoch und wandte sich Geneviève zu. 
»Du erwartest von mir aber nicht im Ernst jetzt bereits 

einen genauen Befund?«, antwortete die Angesprochene, 
nachdem sie sich aufgerichtet hatte.

Geneviève zuckte mit den Schultern. »Etwas mehr, als dass 
man ihm die Kehle durchgeschnitten hat, schon«, konterte 
die Kommissarin kühl. Daraufhin entspannten sich bei bei-
den die Gesichtszüge. Isabelle Thibaut umarmte Geneviève 
und gab ihr zwei bisous.

»So wünscht man sich einen schönen Frühlingsmorgen 
nicht«, stellte die Gerichtsmedizinerin schließlich fest. 


